
ILLUSTRIERTE WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN GEWERBE, INDUSTRIE UND WISSENSCHAFT

hcrauigegebcn von
Durch allo Buchhand- ——— Erscheint wöchentlich einmal.

lungen und Poitanstaltcn DR. OTTO N. WITT. Prob vierteljährlich
xu beziehen. ___________ 4 Mark.

Verlag von Rudolf Mückenberger, Berlin.
DörnbcrgstraMc 7.

J\o 932. Jahrg. XVIII. 48. Jadar luhM aus dleiir Zeitschrift Ist verboten. 28. August 1907.

Über Meerschaum- und Specksteinindustrie. 
Von Stadtbaurat Kkpplkr in Heilbronn a. N.

Aus der interessanten geologischen Gruppe 
der Talke und verwandten Mineralien ragen 
durch ihre eigenartige technische Verwendung 
zwei Glieder, der Meerschaum und der 
Speckstein, besonders hervor, ersterer als 
hochgeschätztes Edelmaterial zur Fabrikation 
kunstvoller Pfeifenköpfe, letzterer durch seine 
für die Beleuchtungstechnik bedeutsame Ver­
wendung zu Gasbrennern. Bei beiden, in 
ihrem natürlichen Vorkommen sehr ähnlichen 
Mineralien lautet die chemische Formel auf 
eine Verbindung von Kieselsäure (Kieselerde) 
und Magnesia (Talkerde) mit untergeordneten 
Zusätzen von Tonerde, Wasser, Kalk usw. 
Auch die geschichtliche Entwicklung der bei­
den Industrien, und namentlich die starken 
Schwankungen, mit denen sie der wechselnden 
Mode unterworfen sind, bieten viel Verwand­
tes. Obgleich es heute wohl längst nicht mehr 
zutrifft, „dass die halbe Welt aus Meer­
schaumpfeifen raucht“, indem das rastlose Ge­
triebe der Elektrotechnik und der Autos dem 
poetisch idyllischen Stilleben des Pfeifen­
rauchers keinen Raum weiter zu gönnen 
scheint, so ist doch der Umsatz von Meer­
schaum zur Fertigung von Rauchutensilien 
auch jetzt noch ein ganz bedeutender.

Die fast ausschliessliche Fundstätte des in 
Handel kommenden Meerschaums war von 
jeher in Kleinasien, und zwar bei Eski-Schehir 
unweit des einstigen Dorylaium. Andere Ge­
winnungsstellen in Griechenland, Frankreich, 
Spanien, Mähren, Kanada u. a. in. kommen 
hiergegen kaum in Betracht. Ob das Altertum 
schon den Meerschaum kannte, wie gewiegte 
Kenner desselben behaupten und durch Zitate 
aus klassischen Schriftstellern belegen wollen, 
sei dahingestellt. Jedenfalls war im Mittel- 
alter, als zur Zeit der Kreuzzüge die Völker­
fluten über Kleinasien brausten, die Kennt­
nis des Meerschaums abhanden gekommen. 
In Deutschland wird der „Meerschuym" zu­
erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts urkund­
lich erwähnt, jedoch nicht vor 1700 zu Pfeifen­
köpfen verarbeitet, nachdem inzwischen die 
Spanier bei der Entdeckung Amerikas den 
Rauchgebrauch kennen gelernt und nach Eu­
ropa verpflanzt hatten. Gegenwärtig wird die 
Meerschaumindustrie innerhalb des Deutschen 
Reichs noch in Lemgo im Fürstentum Lippe, 
vornehmlich aber in Ruhla im Thüringerwald 
im grossen betrieben.

Mit dem Schaum des Meeres hat der Meer­
schaum selbstredend nichts zu tun, er ist viel­
mehr eine Art Kaolin, Porzellanerde, einge­
bettet in Talkschiefer und Serpentingestein 
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bezw. Quarzfels, und vermutlich ein durch 
heisse Quellen entstandenes Zersetzungsprodukt 
des eruptiven Urgesteins. (

Der Meerschaum zeigt im allgemeinen hell­
graue wachsglänzende Färbung, fühlt sich 
speckig an, ist porös und zerreiblich und 
nimmt begierig Wasser auf. Sein spezifisches 
Gewicht schwankt nach den verschiedenen 
Fundstellen sehr erheblich, es beträgt im 
Durchschnitt etwa 1,2. Die zahlreichen Ver­
unreinigungen werden schon in den Magazinen 
zu Eski-Schehir von den hand- und kopfgrossen 
rohen Meerschaumstücken abgeschnitten, um 
die Auslese zum Versand fertig zu stellen.

Über die Entstehung und den Betrieb der 
Gruben ist verhältnismässig wenig bekannt. 
Zwar finden sich dieselben in unseren Karten­
werken von Stieler und Kiepert verzeich­
net, aber nur wenige Reisende, die in neuerer 
Zeit diese historische Stätte besichtigten, 
äussern sich in ihren Aufzeichnungen ein­
gehend über die Gewinnung des Meerschaums. 
Ist doch die Fülle weltgeschichtlicher Ereig­
nisse hier auf dem Boden der alten phry­
gischen Königsgräber so überwältigend, dass 
sie allein schon das volle Interesse der Be­
sucher in Anspruch nimmt. Perser und Grie­
chen, Türken und Abendländer haben an den 
Engpässen der kleinasiatischen Gebirge um 
die Oberherrschaft gestritten, bis die frucht­
baren Gefilde der „Kornkammer des Alter­
tums“ darunter mehr und mehr verödeten, 
und erst das Dampfross, das dort vor wenigen 
Jahren friedlich Einzug gehalten, wird die rei­
chen wirtschaftlichen und geologischen Schätze 
des Landes zu neuem Leben erwecken. So erwei­
sen sich die Auskünfte der berühmten Forschungs­
reisenden, Dr. Barth, Texier, Tchichat- 
cheff, Niebuhr u. a. über die Meerschaum­
gewinnung äusserst dürftig, stimmen jedoch 
darin überein, dass Anlage und Betrieb der 
Gruben durchaus primitiv sind. Letztere be­
stehen aus einer Anzahl enger senkrechter 
Schächte von geringer Tiefe, von denen aus 
Stollen in die 6 bis 7 m mächtigen Ton- und 
Konglomeratablagerungen getrieben werden. 
Den Untergrund bilden Talkschiefer und Kalk­
felsen aus der Süsswasserbildung, mit denen 
zugleich das Vorkommen des Meerschaums 
abschliesst. Man gräbt systemlos, wo und wie 
man will, sodass häufig Gruben einstürzen und 
Arbeiter verschüttet werden. Letztere rekru­
tieren sich grossenteils nicht aus Eingeborenen, 
sondern aus zugewanderten Europäern von 
mehr oder weniger dunkler Vergangenheit. 
Die türkische Regierung befindet sich im all­
gemeinen Besitz der Gruben und verpachtet 
diese an die umliegenden Ortschaften. Die 
Einkünfte der Regierung werden hieraus auf 
ungefähr 1 Million Mark und der Wert der 

gesamten Ausfuhr auf rund 30 Millionen Mark 
geschätzt, doch mangeln sichere Anhalts­
punkte. Seit etwa 50 Jahren sind europäische 
Häuser in Eski-Schehir etabliert, und es sind 
namentlich Firmen aus Wien, sodann deutsche 
Firmen aus Lemgo und vor allem aus Ruhla 
hervorragende Abnehmer.

In Ruhla, dem früher durch seine Waffen­
schmiede rühmlichst bekannten thüringischen 
Industrieort, wo 1161 der greise Schmied den 
Landgrafen Ludwig hart gehämmert, sind jetzt 
als Ersatz für das inzwischen eingegangene 
Eisengewerbc über 20 Meerschaumfabriken im 
Gange, die mehrere tausend Arbeiter beschäf­
tigen und jährlich viele Millionen Pfeifenköpfe 
in alle Welt versenden. Der Ursprung dieser 
Industrie geht auf die Mitte des 18. Jahr­
hunderts zurück, da zuerst ein Ruhlaer Bürger 
namens Iffert Pfeifenköpfe nach türkischen 
Mustern fertigte. Übrigens rauchen die Türken 
selbst wenig aus Meerschaumköpfen, sondern 
ziehen meist die kleinen roten tönernen Köpfe 
vor. Die Heimat der zum Braunanrauchen be­
arbeiteten Meerschaumpfeife dürfte vielmehr 
in Ungarn zu suchen sein, wo im Pester Na­
tionalmuseum das um 1750 vom Schuster 
Koväcs geschnitzte und durch einen Zufall 
mit Pech behandelte erste Exemplar einer An­
rauchpfeife als historische Rarität aufbewahrt 
wird. An Stelle der Einreibung mit Pech trat 
sodann später das heute noch übliche Aus­
sieden mit Wachs, Talg und Öl, wodurch der 
ursprünglich weisse Kopf beim Anrauchen die 
beliebte glänzend gelbe bezw. braune Farbe 
annimmt. Es erübrigt noch kurz der verschie­
denen Nachahmungen des natürlichen Meer­
schaums zu gedenken, die man als künstlichen 
oder unechten Meerschaum bezeichnet, und 
die aus einem Gemenge von Wasserglas, Mag­
nesia und Kalkbrei mit mehr oder weniger 
Zusätzen echter Meerschaumabfälle bestehen 
oder auch ganz aus Abfällen gefertigt sind. 
Unechte Meerschaumfabrikate lösen sich übri­
gens im Wasser auf, bezw. bekommen Sprünge, 
echte dagegen nicht. Der Höhepunkt der 
Pfeifenindustrie dürfte zwar gegewärtig über­
schritten sein, doch hat der Bedarf an Rauch­
artikeln von Meerschaum überhaupt, bis heute 
noch stets zugenommen und beschäftigt dauernd 
eine Menge Arbeiter, Handwerker und Künst­
ler. Wenn uns daher auch die dichterische 
Verherrlichung, welche die Pfeife im vorigen 
Jahrhundert durch P f e f f e 1, Schwab u. a. 
gefunden hat („Gott grüss Euch, Alter, 
schmeckt das Pfeifchen . . . .“ von Pfeffel, 
die „Vielgeliebte“ aus Schwabs Deutschem 
Liederbuch u. a. m.), heute etwas altväterisch 
anmutet, so ist deren Herrschaft damit noch 
keineswegs abgetan. Manche Berufsstände und 
Bevölkerungsklassen werden jedenfalls sich 
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nur langsam dieser gemütvollen Form des 
Rauchgenusses entwöhnen, und inzwischen ha­
ben sich dem edlen Mineral wieder neue Ver­
wendungsgebiete erschlossen, sodass es künf­
tig nicht mehr aus dem Gesichtskreis der 
menschlichen Kultur verschwinden wird.

Nicht minder interessant gestaltet sich die 
Geschichte der Entdeckung und Verwertung 
des Specksteins (Steatit), eines hauptsäch­
lich deutschen Vorkommens der kieselsauren 
Magnesia. Dieser biedere einheimische Vetter 
des vornehmen ausländischen Meerschaums 
findet sich unter ganz ähnlichen Verhältnissen 
im Urschiefer, Gneis, Granit und Kalk des süd­
östlichen Fichtelgebirges, einem klassischen 
Treffpunkt der verschiedensten geologischen 
Typen.

Auch seine Entstehung dürfte auf die zer­
setzende Wirkung der dort auftretenden 
heissen Quellen, Alexanderbad, Franzensbad, 
Karlsbad, zurückzuführen sein. Mächtige La­
ger des Minerals finden sich namentlich bei 
den Dörfern Thiersheim und Göpfersgrün im 
bayerischen Bezirksamt Wunsiedel und waren 
schon von alters den Naturforschern durch das 
Auftreten seltener Afterkristalle bekannt. Die 
sonst widerstandsfähigsten Mineralien, wie 
Quarz, Kalkspat, Bitterspat usw. sind in 
Speckstein übergegangen, ohne dabei ihre Kri­
stallform zu verändern. Abgesehen von einigen 
anscheinend vorgeschichtlichen Funden wird 
uns seine technische Verwendung schon in 
einer Urkunde von 1592 verbürgt, wonach „aus 
einem zehen und frischen Erdreich, das die 
Einwohner Schmer oder Speckstein nennen, 
Kugeln, damit die Kinder spielen, item auch 
grosse Kugeln, so man aus den Büchsen 
schiesset, gemacht werden. Die werden hie- 
nach vom Feuer gehärtet und mit vielen Wä­
gen gen Nürnberg und wieder von dannen 
durch ganz Deutschland geführt.“ Später ge­
riet die Verwendung des Specksteins in Ver­
gessenheit, sodass A c x a n d e r v. Humboldt, 
den Fürst Hardenberg an die Spitze der 
neu gegründeteten Bergmannsschule im (seit 
1791 preussisch gewordenen) Fürstentum Bay­
reuth berief, nur kurz berichtet: „Bei Göpfers­
grün wird Speckstein gewonnen, etwa 100 Ztr. 
im Wert von 150 Talern.“ Eine im Jahr 1841 
in München veröffentlichte Statistik aus dem 
inzwischen Bayern einverlcibten Bayreuther 
Lande bringt dagegen die auffällige Notiz, 
dass Speckstein in grösserer Menge nach 
Wien und Triest ausgeführt werde, und man 
dort vermutlich künstlichen Meerschaum — 
Veurne fausse — daraus bereite. Die Aus­
beute der damals fiskalischen Grube war übri­
gens keine erhebliche und betrug jährlich nur 
wenige hundert Zentner. Auch schlugen die 
Versuche der Behörde, dem Mineral neue Ver­

wendung im Kunstgewerbe zu gewinnen, an­
dauernd fehl, bis im Jahr 1857 die Entdeckung 
seiner ausserordentlichen Zweckmässigkeit zu 
Gasbrennern ihm ein ungeahntes Absatzgebiet 
erschloss. Damals kaufte die Firma J. 
v. Schwarz in Nürnberg die'staatlichen Gruben 
bei Göpfersgrün und legte damit den Grund 
zu der heutigen bedeutsamen Speckstein­
industrie des Fichtelgebirges, deren jährliche 
Ausfuhr von rund 1000 Ztr. im Jahr 1878 auf 
jetzt rund 50000 Ztr. gestiegen ist und einen 
Wert von etwa 300000 Mark jährlich repräsen­
tiert. Die gewöhnliche Farbe des Specksteins 
ist weiss, jedoch kommen infolge organischer 
und mineralogischer Beimengungen alle mög­
lichen Farbentöne, wie gelblich, rötlich, grün­
lich, bläulich usw. vor. Das Mineral liegt eben­
falls wie der Meerschaum in faust- bis kopf­
grossen Brocken in einem verschieden zusam­
mengesetzten, meist braunen Letten, dem sog. 
Mulm, eingebettet, findet sich aber auch direkt 
von hartem Kalkgestein umlagert. Die chemische 
Analyse ergibt ca. 60 0/0 Kieselsäure und 35 0/0 
Magnesia mit geringen Zusätzen von Tonerde, 
Wasser u. a. Das spezifische Gewicht ist im 
Durchschnitt 2,7. Während der natürliche 
Speckstein weich und zerreiblich ist, wird er 
im Feuer so hart, dass er Glas ritzt und am 
Stahl Funken gibt. Seine Verwendung im na­
türlichen Zustand zum Zeichnen und Markieren 
auf Tüchern usw. (Schneiderkreide), sowie zum 
Glätten und Geschmeidigmachen in der Papier­
fabrikation und Gerberei ist bekannt. Anderer­
seits werden Gegenstände, die einer starken 
Abnützung unterworfen sind, wie z. B. Spin­
delpfannen für Webstühle und dergl., gern 
aus gebranntem Speckstein hergestellt. Der 
Hauptkonsum aber besteht in der Anfertigung 
von Gasbrennern bezw. neuerdings von Aze­
tylenbrennern, sowie als Zuschlag zum Härten 
in der Terrakotta- und Tonindustrie. Mit dem 
Fortschreiten der technischen Verwendung hat 
dagegen die früher gewerbsmässig betriebene 
Sammlung der berühmten Pseudomorphosen 
ganz aufgehört, da letztere sich naturgemäss 
nur in den für die technische Ausbeute wenig 
geeigneten Randlagen vorfinden. Als in den 
Specksteinbrennern ein Ersatz der früheren 
Eisenbrenner entdeckt war, bedeutete dies ge­
radezu ein Ereignis in der Entwicklung der 
Gasbeleuchtung, war doch der neue Brenner 
im Gegensatz zu dem metallenen ein vorzüg­
licher Wärmeisolator und erwies sich bei bester 
Bearbeitungsfähigkeit zugleich unverwüstlich 
gegen alle Temperatur- und Witterungsein­
flüsse. Schnitte und Lochungen behielten dau­
ernd ihre ursprüngliche Schärfe, und Verän­
derungen infolge von Oxydation und Verbren­
nung waren hierbei absolut ausgeschlossen. 
Auch für Gasglühlicht werden neuerdings die
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Oberteile aus Speckstein hergestellt oder we­
nigstens ein Specksteinring als Wärmeisolator 
eingelegt. Ähnlich ist die Verwendung beim 
Azetylenlicht, Ölgaslicht usw.

Da ferner der Speckstein ein nicht minder 
schlechter Elektrizitätsleiter ist, so benützt man 
ihn gegenwärtig auch in der Elektrotechnik 
vielfach zur Anfertigung von Isolatoren. Die 
bergmännische Gewinnung in Schächten und 
Stollen erfolgt in Göpfcrsgrün nur aus einer 
Tiefe von etwa 16 m, da hierbei noch die 
direkte Ableitung des Grubenwassers am Berg­
hang möglich ist. Bei grösserer Tiefe müssten 
Pumpwerke eingerichtet werden. Die Beleg­
schaft besteht daselbst aus 20 bis 30 Mann, 
und etwa eben so viele sind auf den Thiers­
heimer Anlagen beschäftigt. Die Verarbeitung 
zu Brennern geschieht in den Nürnberger Fa­
briken von J. v. Schwarz und Jean Stadel­
mann & Co., wohin jedoch nur sorgfältig aus­
gelesenes Material verschickt wird, während 
die vielen Abfälle in den grossen Ton-, Glas- 
und Porzellanfabriken zu Markt-Rcdwitz und 
Holenbrunn unweit der Gewinnungsstellc als 
härtende Zuschläge verbraucht werden. Die 
in den Fabriken mittels Kreissägen aus den 
natürlichen Blöcken und Stücken geschnittenen 
kleinen Platten, wie sie der Brennerdicke ent­
sprechen, werden weiter ausgefräst, abgedreht, 
sodann vor dem Bohren und Schneiden in 
schwachem Feuer leicht angehärtet, und nach 
fertiger Bearbeitung schliesslich in Muffelöfen 
auf starke Weissglut erhitzt, wodurch sie ihre 
dauernde Härte und Unempfindlichkeit erhal­
ten. Während der nur leicht angehärtete 
Speckstein vorübergehend schwarz gefärbt er­
scheint, zeigt er fertig gebrannt stets eine licht­
gelbe Farbe, gleichgültig ob das Rohmaterial 
ursprünglich weiss oder grünlich, bläulich usw. 
war. Zu der peinlich genauen Ausführung die­
ser Brenner ist neben der Maschinenarbeit 
noch ein gut Teil persönliche Geschicklichkeit 
erforderlich, indem manche Brennersorten bis 
zu ihrer Fertigstellung über ein Dutzend Hände 
passieren müssen und der rohe Stein im 
Durchschnitt nicht über ein Hundertstel seines 
Gewichts fertige Ware liefert. Was hier von den 
Gasbrennern im allgemeinen gesagt wird, gilt 
natürlich noch in erhöhtem Mass von den Aze­
tylen- und Ölgasbrennern, die, der stärkeren 
Leuchtkraft entsprechend, viel feiner gebohrt 
werden müssen, denn ein Kohlengasbrenner 
würde bei ölgasbetrieb russen, und umgekehrt 
kann ein Ölgasbrenner mit Leuchtgasbetricb 
kaum eine leuchtende Flamme geben. Wie 
mit der Einführung des elektrischen Lichts das 
Lichtbedürfnis überhaupt gestiegen ist, sodass 
gegen Erwarten die Gasbeleuchtung nicht ab-, 
sondern noch erheblich zunahm, so hat auch 
die Verwendung des Specksteins von den ver­

schiedenen Wandlungen in der Beleuchtungs­
technik bisher nur profitiert, und es werden 
ihm seine schätzbaren Eigenschaften als 
schlechter Wärme- und Elektrizitätslciter und 
seine leichte Bearbeitungsfähigkeit im natür­
lichen, und grosse Härte und Unverwüstlich­
keit im gebrannten Zustand voraussichtlich 
auch in Zukunft einen nützlichen Platz in der 
Technik bewahren. 1x0575]

Über die Fabrikation der Zündhölzer.
Von O. Bechstein.

Mit dreizehn Abbildungen.

Eines der Gebiete, auf welchen die mo­
derne Maschinentechnik ihre grössten Erfolge 
errang, ist ohne Zweifel die Zündholzfabrikation, 
denn vom Zersägen der Baumstämme bis zum Ver-

Abb. 497.

Schälmaschine.

packen und Etikettieren der gefüllten Schachteln 
spielt sich der ganze Werdegang der Zündhölzer, 
unter möglichstem Ausschluss der Handarbeit, 
fast ausschliesslich mit Hilfe äusserst leistungs­
fähiger Spezialmaschinen ab. Nur dadurch er­
klärt sich der niedrige Preis der uns so unent­
behrlichen Zündhölzer, von denen wir ein halbes 
Hundert nebst Schachtel für einen Pfennig kaufen, 
und von denen wir in Deutschland pro Kopf 
der Bevölkerung täglich ca. 1 2 Stück verbrauchen, 
während der Gesamtverbrauch der Erde auf etwa 
2 Milliarden Stück pro Tag geschätzt wird. Das 
Zündholz ist ein Gebrauchsgegenstand, dessen 
wir stündlich bedürfen, ohne den wir uns die 
Menschheit gar nicht mehr denken können, und 
es dürfte daher nicht ohne Interesse sein, in 
kurzen Zügen einmal den Werdegang eines 
Zündholzes zu verfolgen. Naturgemäss kann dabei 
auf die Einzelheiten der meist recht kompli­
zierten Maschinen nicht eingegangen werden. 
Es dürfte sich aber auch schon ein anschau­
liches Bild gewinnen lassen, wenn die Maschinen 
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im Bilde vorgeführt werden und die von ihnen 
geleistete Arbeit in kurzen Worten skizziert 
wird.

Die Baumstämme, welche zu Zündhölzern 
verarbeitet werden sollen — es kommen in der 
Hauptsache Espen, Pappeln, Weiden und Linden 
in Betracht —, werden zunächst von der Rinde 
befreit und dann auf Baumstammquersägen 
oder Kreissägen, in kleineren Betrieben auch 
wohl noch von Hand mit der Schrotsäge, in Klötze 
von 40 bis 60 cm Länge zerschnitten. Diese Klötze 
werden, wenn sie nicht noch ganz frisch und 
feucht sind, eine Zeitlang in Wasser gelegt 
oder gekocht, um dem Holze die Sprödigkeit 
zu nehmen, und dann auf sogenannte Schäl­
maschinen (Abb. 497) gebracht. Auf diesen

Holzdrahtabschlagmaschinc.

Maschinen werden die Klötze, ähnlich wie auf 
einer Drehbank, eingespannt und um ihre Achse 
gedreht, während sich ein breites Messer gleich­
mässig und langsam gegen die Achse des 
Klotzes vorschiebt und dadurch von dem Holze 
spiralförmig einen Span, ein langes, gleich­
mässig dickes Band, von der Breite des Klotzes 
und von der Dicke des späteren Zündholzes, 
abschält.

Dieselben, bezw. ganz ähnliche Maschinen 
werden auch zur Herstellung der wesentlich 
dünneren Späne benutzt, aus denen die Zünd­
holzschachteln hergestellt werden; dabei werden 
die Kanten, welche später uingebogen werden 
müssen, schon während des Schälens durch be­
sondere Messer eingeritzt. Bei den Schälma­
schinen kann die Dicke des abzuschälenden 
Spanes nach Wunsch eingestellt werden, sodass 
unter Verwendung verschiedener Wechselräder 

und Messerhalter dieselbe Maschine zur Er­
zeugung von Spänen für. Zündhölzer und für 
Schachteln benutzt werden kann. Eine solche 
Schälmaschine liefert je nach Grösse bei einem 
Kraftverbrauch von 1 bis 4 PS Span für 10

Abb. 499,

Trockenapparat.

bis 17 Millionen Hölzchen oder 100000 bis 
200000 Schachteln in 10 Stunden.

Die fertigen Späne werden nun in Lagen 
von 50 bis 80, je nach ihrer Dicke, aufeinander­
gelegt und auf einer Holzdrahtabschlag-

Einlogcrahmon.

maschine (Abb. 498) kontinuierlich gegen ein 
Messer vorgeschoben, welches, in rascher Folge 
auf und nieder gehend, von den Spänen qua­
dratische oder rechteckig-flache Hölzchen ab­
schneidet, und zwar 2,4 bis 2,6 Millionen pro 
Stunde, wobei die Maschine nicht mehr als 
1 PS gebraucht. Damit ist das Hölzchen als 
solches, der sogenannte Holzdraht, fertig; zu 
seiner Herstellung aus dem Baumstamme waren



758 JW 932.
5 

Prometheus.

neben einer Säge nur zwei Maschinen und nur ein 
zweimaliger Transport von Hand, von der einen 
zur anderen Maschine erforderlich.

Äusser diesem rechteckigen Holzdraht, der 
für die Fabrikation der Sicherheitszündhölzer, 
der „Schweden“, fast ausschliesslich in Betracht 
kommt, wird noch für Phosphorhölzer runder 
oder ovaler Holzdraht auf Holzdrahthobel­
maschinen hergestellt, indem ein Hobeleisen

Abb. 501.

Einlegern titchini

von geeigneter Form, das mit einer Reihe von 
Löchern mit ausgeschärftem Rande versehen ist, 
gegen Holzklötze geführt wird, die auf passende 
Länge geschnitten sind; durch jedes Loch des 
Hobeleisens tritt dabei ein Holzdraht heraus. 
Die entstehenden Späne und der Holzstaub 
werden durch Ventilatoren abgesaugt. Für die 
Fabrikation dieses Holzdrahtes kommt in der 
Hauptsache Kiefern-, Fichten- und Tannenholz 
in Betracht.

Wie oben erwähnt, müssen die Klötze, von 
denen der Span abgeschält werden soll, etwas 
feucht sein, da sonst das Holz zu spröde wäre 
und beim Schälen der Span leicht brechen 
würde. Um nun den Holzdraht von der ihm an­
haftenden Feuchtigkeit zu befreien, muss er vor 
der weiteren Verarbeitung getrocknet werden. 
Das geschieht in besonderen Trockenappa­
raten (Abb. 499), in welchen die Hölzchen auf 

übereinander angeordneten Horden 
aus Drahtgeflecht locker aufgeschüt­
tet liegen, während trockene Luft, 
die durch Dampfrohre oder Kalo­
riferen erwärmt wird, von einem 
Ventilator durch den allseitig ge­
schlossenen Apparat hindurchgesaugt 
wird. Häufig sind die Horden 
auch beweglich angeordnet und 
werden dem heissen Luftstrome lang­
sam entgegengeführt; während dann 
stets neue Horden mit feuchten 
Hölzern in den Apparat hinein­
gebracht werden, können an einer 
anderen Stelle die Horden mit den 
getrockneten Hölzern entnommen 
werden, sodass ein kontinuierlicher 
Betrieb stattfindet.

Die rechteckigen Hölzchen haben 
eine rauhe, faserige Oberfläche und 
müssen daher geglättet, poliert wer­
den. Das geschieht in Polier trom­
meln, die sich drehen und da­
durch die Hölzchen gegeneinander 
reiben, wobei die Unebenheiten ab­
geschliffen werden. Um Staub und 
Splitter zu entfernen, lässt man- 
alsdann den Holzdraht noch eine 
Putzmaschine passieren, ein Sieb, 
dessen Öffnungen nur wenig kleiner 
sind als die Hölzchen; dieses Sieb 
wird in ständig schüttelnder Bewe­
gung erhalten, sodass Staub, Split­
ter, zerbrochene Hölzer usw. durch­
fallen, während die ganzen Hölz­
chen am Ende des Siebes gesammelt 
werden.

Die getrockneten und geputzten 
Hölzer müssen nun mit den Köpf­
chen aus Zündmasse versehen wer­
den: die „Schweden“ werden zuerst

I in Paraffin und dann in Zündmasse getaucht. 
I die Phosphorhölzer, „Schwefelhölzer“, müssen 

in ein heisses Schwefelbad und dann in die Phos­
phormasse getunkt werden. Damit die Köpfchen 
recht gleichmässig ausfallen und die Hölzer durch 
die Zündmasse nicht zusammengeklebt werden, 
ist es erforderlich die Hölzchen in bestimmter, 
gleicher Entfernung voneinander und in genau 
gleicher Höhe, sodass keins weiter vorsteht als 
die andern, festzuhalten; das geschieht in den
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Einlegerahmen (Abb. 500), die aus einer 
grossen Anzahl dünner Holzlättchen bestehen, 
die durch zwei durchgehende Schraubenbolzen 
oder ähnliche Spannvorrichtungen zusammen­
gepresst werden, sodass die Hölzchen zwischen 
den Latten festgeklemmt sind. Das Einlegen 
geschieht auf besonderen Einlegemaschinen 
(Abb. 501), nachdem die bisher wirr durchein­
ander liegenden Hölzer auf der Gleichlege- 
maschine(Abb. 502) geordnet worden sind. Diese 
Maschinen haben eine leicht auswechselbare 
Platte, auf welche ein Kasten mit vielen Fächern, 
deren Länge der Holzdrahtlänge entspricht, auf­
gesetzt wird. Die Hölzer werden in diesen 
Fächerkasten hineingeschüttet, die Maschine er­
teilt der Platte und dem Fächerkasten eine 
schüttelnde Bewegung, und dadurch ordnen sich 
die Hölzer in paralleler Lage, ebenso wie sie 
später in der Schachtel liegen, in den Fächern. 
Dann wird der Fächerkasten abgenommen, und 
die Platte mit den parallel liegenden Hölzern 
wird der Einlegemaschine zugeführt, welche die 
Hölzer zwischen die Latten des Einlegerahmens 
hineinstösst, durch die Spannvorrichtung den 
Rahmen schliesst und die Hölzer festklemmt.

Die fertigen Einlegerahmen werden dann auf 
den Vorwärmeherd, eine geheizte Platte, ge­
legt, wodurch die Hölzchen erwärmt werden; 
dadurch erhöht sich ihre Aufnahmefähigkeit für 
das Paraffin. Die Rahmen mit den vorgewärmten 
Hölzchen kommen dann auf den Paraffinier­
apparat (Abb. 503). Dieser besteht aus einer 
eisernen Pfanne von der Form und Grösse des 
Einlegerahmens, in welcher flüssiges Paraffin 
automatisch in stets gleicher Höhe erhalten wird, 
während die Dampfheizung für stets gleiche 
Temperatur des Paraffinbades sorgt. Für die 
Fabrikation der Schwefelhölzer wird der gleiche 
Apparat verwendet, indem an Stelle des Paraffins 
der Schwefel tritt. Da die Hölzchen über den 
Rand des Einlegerahmens alle gleich weit hin­
ausragen und das Niveau des Bades stets auf 

gleicher Höhe bleibt, tauchen die Hölzer stets 
gleich weit ein und saugen, da ihre Struktur 
als durchaus gleichartig gelten kann, gleich 
grosse Mengen von Paraffin auf. Mit einem 
solchen Apparat können täglich 5—6000 Rah­
men, d. h. zehn bis zwölf Millionen Hölzchen 
paraffiniert werden.

Nach dem Paraffinieren werden die Einlege­
rahmen auf die Tunkmaschine (Abb. 504.) 
gebracht. Hier werden sie durch eine Druck­
platte oder, wie bei der abgebildeten Maschine, 
durch eine rotierende Druckwalze in die Zünd­
masse eingetunkt, die auf eine eiserne Platte

gleichmässig dick aufgestrichen wird. Nach dem 
erstmaligen tiefen Eintunken durch die Druck­
platte oder Druckwalze erfolgt noch ein mehr­
maliges weniger tiefes Eintunken, wodurch die 
Form der Köpfchen verbessert und die Bildung 
beliebig grosser Köpfe ermöglicht wird. Die

Tunkrnaschinc.
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Leistungsfähigkeit einer solchen Tunkmaschine 
mit Druckwalze beträgt 11 bis 17 Millionen 
Hölzer pro Tag. (Schluss folgt.)

Zur Vorgeschichte des Telephons.
In Nr. 897 des Prometheus veröffentlichte 

ich einen Aufsatz über die Vorgeschichte des 
Telephons, der in einigen Punkten noch der 
Ergänzung wert erscheint, um so mehr, als 
einiges weitere Material, das mir bei meinen 
Nachforschungen in die Hände gefallen ist, 
höchst beachtenswert zur Entscheidung der 
Frage erscheint, ob man ein Recht hat, Phi­
lip p R e i s oder GrahamBellals den eigent­
lichen „Erfinder“ des Telephons zu bezeichnen, 
wie es oft geschieht.

Zunächst darf darauf hingewiesen werden, 
dass eine interessante „Vorahnung des Tele­
phons,“ deren ich aus dem 16. bis 18. Jahr­
hundert bereits eine ganze Reihe erwähnte, 
sich auch in Grimmelshausens Abenteuer­
lichem Simplicissimus vom Jahre 1671 findet. 
Der Held erzählt darin von einer abenteuerlich- 
phantastischen Erfindung, die er gemacht ha­
ben will und über die er sich folgendermassen 
auslässt:

„Darneben erdachte ich ein Instrument, 
mit welchem ich bey Nacht, wann es Wind­
still war, eine Trompete auf drey Stunds- 
wegs von mir blasen, ein Pferd auf zwo Stun­
den schrcyen, oder Hunde bellen, und auf 
eine Stunde weit die Menschen reden hören 
konnte .... Ich wil einen Menschen bey 
Nacht, der nur so laut redet, als seine Ge­
wohnheit ist, an der Stimme durch ein sol­
ches Instrument erkennen, er sey gleich so 
weit von mir, als ihn einer durch ein Per­
spektiv bey Tag an den Kleidern erkennen 
mag."
Irgend eine Beschreibung des Instruments 

wird nicht gegeben; es ist dies auch nicht zu 
erwarten, da die angebliche Erfindung zweifel­
los nur eine poetische Lizenz war und lediglich 
in der Phantasie des Autors existierte, sodass 
sie kulturgeschichtlich nicht anders zu bewer­
ten ist, als etwa jene dichterische „Vorahnung“ 
und genaue Beschreibung einer modernen 
Telephonzentrale, die in Ovids Metamor­
phosen gelegentlich der Schilderung des Wohn­
sitzes der Fama gegeben wird (Buch 12, 39 ff.): 
Zwischen der Erd’ und dem Meer und den himmlischen

Höhn in der Mitte 
Lieget ein Ort, abgrenzend der Welt dreischichtige

Kugel,
Wo man, was irgend erscheint, wie fern auch der Raum 

es gesondert,
Hört, und jeglicher Schall an der Ohren Höhlung heran­

drängt.
Fama erkor sich den Ort und bewohnt den erhaben­

sten Gipfel.

Rings unzählbare Gäng’ und der Öffnungen tausende 
ringsher

Gab sie dem Haus, und es sperrt nicht Tor noch Tiire 
die Schwelle.

Tag und Nacht ist cs offen, und ganz aus klingendem 
Erze

Tönet es ganz und erwidert den Laut, das Gehörte 
verdoppelnd.

Nirgends ist Ruh’ inwendig und nirgends schweigende 
Stille,

Doch auch nirgends Geschrei: nur flüsternder Stimmen 
Gemurmel;

Wie von des Meers Aufbrandung, wenn fernher eines 
es höret,

Schallt das Geräusch ....

Aber auch die wirklich ausgeführten tech­
nischen Leistungen, die nicht nur dichterische 
Phantasieprodukte blieben, waren noch vor der 
Zeit von Reis und Graham Bell wesentlich 
bedeutungsvoller, als es nach meinem Aufsatz 
in Nr. 897 scheinen konnte. Zunächst einmal 
ist der Apparat des Franzosen B o u r s e u 1, von 
dem ich sprach, doch offenbar in der wissen­
schaftlichen Welt keineswegs so ganz unbe­
kannt geblieben, als man heut, angesichts der 
völligen Vergessenheit dieser Erfindung, zu­
nächst annehmen sollte. Nach seiner ersten 
sehr klaren Beschreibung in der Zeitschrift 
Illustration vom 30. Juli 1854 ist die Kunde 
davon in die verschiedensten Publikationen des 
In- und Auslandes übergegangen; u. a. ge­
langte sie auch damals bereits nach Frank­
furt a. M., wo bekanntlich die Anfänge des 
Telephons in Deutschland zu suchen sind (vgl. 
die Beschreibung der Bourseulschen Erfin­
dung in der Frankfurter Didaskalia vom 
28. September 1854). Doch auch in einem fach­
wissenschaftlichen Werk des Jahres 1854, dem 
vom Grafen Th. du Moncel verfassten Ex- 
pose des applications de l’electricite, ist Bour­
seuls Telephon bereits beschrieben und ge­
würdigt.

Der Ausdruck „Telephon“ ist übrigens, wie 
ich gleichzeitig berichtigend bemerke, weder 
von Reis noch von Bourseul zuerst geprägt 
worden, sondern er findet sich, freilich in we­
sentlich anderer Bedeutung, schon in der 
Nr. 180 der Magdeburgischen Zeitung vom 
4. August 1838, die eine aus „Acken, an der 
Elbe, am 29. Juli 1838" datierte Zuschrift eines 
Dr. Romershausen wiedergab, betitelt: Vor­
schlag zu beiläufiger Benutzung unserer Ei­
senbahn-Anlagen als akustisches Communi- 
cationsmittel. Dieser Aufsatz beginnt:

„Die gewölbartige, im Durchschnitt 
1 ’/«□ " haltende Höhlung unserer Eisenbahn­
schienen, kann bei geeigneter und dauer­
hafter Construction ihrer Zusammenfügung, 
leicht und ohne Erhöhung der Anlagekosten 
in einen fortlaufenden, nach Aussen hin 
zureichend abgeschlossenen Röhrenkanal 
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verwandelt werden, welcher ganz geeignet 
ist, den Schall in die weitesten Fernen zu 
tragen und ein, dem Telegraphen weit vor­
zuziehendes akustisches Communikationsmit- 
tel (Telephon) zu bilden. Die Fortpflan­
zung des Schalles in solchen engen Röhren 
gewährt fast unglaubliche Resultate usw.*) “

*) Die hier von Romershausen angegebene Methode 
zur Fernübertragung von Stimmen und Geräuschen 
durch eiserne Röhren war übrigens schon vorher mehr­
fach vorgeschlagen und auch praktisch erprobt und vor­
geführt worden, so 1833 von Jobard und Niel­
dorff unter dem Namen Logophor, ferner 1782 von 
dem Zistcrzienscrmönch Dom Gauthcy oder Dom 
Gualtier in Paris, der auch in der Geschichte der 
optischen Telegraphie eine eigenartige Stellung ein­
nimmt, ja sogar schon 1553 von Baptista Porta im 
12. Kapitel des 16. Buches seines Werkes Magia na- 
turalis, das bereits die eigenartige Überschrift führt: 

Quomodo longc loqui possit“.

Der Ausdruck „Telephon“ kehrt gegen 
den Schluss der Zuschrift noch einmal wie­
der. („Benutzung der Eisenbahnen als Tele­
phone“). Ob Romers hausen, der übrigens 
seine Idee unter abermaliger Anwendung des 
Wortes Telephon auch in Dinglers Poly­
technischem Journal (1846, Bd. 99, S. 413 ff.) 
nochmals entwickelte, den Ausdruck als Erster 
erfunden und angewendet hat, muss ich da­
hingestellt sein lassen. Eine ältere Literatur­
stelle vermochte ich bisher nicht aufzufinden; 
doch lässt sich nicht leugnen, dass das Wort 
im Zusammenhang des obigen Romers- 
hausensehen Artikels entschieden den Ein­
druck macht, als sei es in einer schon festlie­
genden, allgemeinen Bedeutung anderswoher 
übernommen worden.

Dass in Amerika, nach Bells ersten Er­
folgen, ein Italiener auftrat, Antonio 
Meucci in Clifton (Staten Island), der be­
hauptete, schon im Jahre 1848 das Telephon 
erfunden zu haben, erwähnte ich bereits. Ein 
Landsmann von ihm, Innocente Manzetti 
aus Aosta, erhob einen ähnlichen Anspruch in 
Europa und behauptete, das Telephon im Prin­
zip schon 1854 erfunden, zunächst jedoch nur 
für die Übertragung musikalischer Eindrücke 
verwertet zu haben, bis es ihm 1865 gelang, 
es in einen — freilich offenbar noch sehr 
dürftigen — Lautsprecher für Übermittelung 
menschlicher Stimmen zu verwandeln. Eine 
Beschreibung seiner Erfindung findet sich im 
Florenzer Diritto vom 10. Juli 1865 und im 
Feuille d’ Aoste Nr. 38 vom 25. Juli 1865. An 
letzterer Stelle heisst es:

„Herr Manzetti überträgt das Wort durch 
einen Telegraphendraht mit Hilfe eines Ap­
parats, der einfacher als der jetzt zum Nie­
derschreiben benutzte ist. Künftig werden 
zwei Geschäftsfreunde von London nach Kal­

kutta momentan ihre Verhandlungen erledi­
gen, sich ihre Spekulationen, Vorschläge und 
Kombinationen mitteilen können. Schon sind 
mit glücklichem Erfolge Experimente ge­
macht worden, sodass es nicht mehr nötig 
ist, die Möglichkeit dieser Erfindung prak­
tisch zu erweisen. Musik überträgt man 
schon vollkommen, aber noch nicht alle 
Worte. Die dumpfen Worte werden gut 
verstanden, bei weniger klarer Aussprache 
versteht man sie aber nur undeutlich.“
Eine Nachricht über den in seinen Einzel­

heiten nicht bekannt gewordenen Apparat 
M a n z e 11 i s gelangte, offenbar durch ein Re­
ferat im New-Yorker Eco d' Italia vom 19. Au­
gust 1865, nach Amerika an Meucci. In 
einer vom 29. August 1865 datierten Zuschrift 
an das italienische Blatt II Conitnercio di Ge­
nova, die am 1. Dezember in diesem publiziert 
wurde, beschuldigte Meucci nun Manzetti, 
er habe sich seine Erfindung angeeignet, von 
der er vermutlich durch einen gemeinsamen 
Landsmann namens B e n d e 1 a r i erfahren 
habe; doch verwahrte sich Manzetti gegen 
diese zweifellos ganz aus der Luft gegriffene 
Behauptung in einer längeren Auseinander­
setzung, die im Florenzer Diritto vom 21. De­
zember 1865 publiziert wurde. Manzetti er­
hob ernstlich den Anspruch auf den Ehrentitel 
eines „Erfinders des Telephons“, und mehr­
fach wurde dieser Anspruch auch von anderer 
Seite lebhaft befürwortet (vgl. z. B. einen Ar­
tikel von lt m i 1 e Quötand im Pariser Petit 
Journal vom 22. November 1865 und einen 
Brief des Kanonikus Bdrard vom 11. Januar 
1878, abgedruckt in La lumiere Hectrique vom 
29. Dezember 1883, S. 548); dennoch ist er 
entschieden sehr problematischer Natur, denn 
erstens ist über das Wesen seiner Erfindung 
selbst nur sehr wenig bekannt, anderseits ist 
nicht zu bestreiten, dass sowohl 1854 wie 1865 
seine einschlägigen Ideen erst auf tauchten, 
nachdem kurz zuvor Nachrichten über die auf 
gleichem Gebiet liegenden Erfolge von Bour- 
seul und Reis durch die Presse gegangen 
waren. Nach Manzettis eigenen Darlegun­
gen im Diritto hatte er ursprünglich nur einen 
automatischen Flötenspieler konstruiert, auf 
den er die Töne eines Harmoniums, anfangs 
auf elektrischem Wege, später mit Hilfe von 
komprimierter Luft übertrug. Er benutzte 
dann dies Konstruktionsprinzip auch, um Ge­
sang- und Sprechtöne auf automatische Fi­
guren zu übertragen. Ein wirkliches Telephon, 
das dann übrigens, ähnlich wie das Reissche, 
nur ab und zu einige Sprachlaute übertrug, hat 
er jedenfalls vor 1865 bestimmt nicht kon­
struiert. Er bestätigt dies selbst, wenn es in 
der von ihm inspirierten Erklärung des Diritto 
vom 21. Dezember 1865 ausdrücklich von ihm 
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heisst: „Dem Studium der Sprachübertragung 
wandte er sich erst kürzlich zu.“

Aber nicht nur im Ausland, in Frankreich, 
Italien und Amerika, finden wir Vorgänger 
von Reis, die mit mehr oder weniger Erfolg 
auf dem von ihm betretenen Wege arbeiteten, 
sondern auch in Deutschland selbst, ja sogar 
n der Stadt, wo Reiss seine Ideen zuerst 
ans Licht brachte, in Frankfurt a. M. Ein dor­
tiger Arzt, Dr. Theodor Clemens, machte 
bereits seit dem Jahre 1853 erfolgreiche tele­
phonische Experimente, die sich vor Reis’ 
Versuchen sogar schon durch Anwendung der 
Magnetinduktion als Schallvermittler und 
durch Benutzung von Magnetspiralen an jeder 
Station auszeichneten. Clemens hat seine 
heut offenbar vollkommen vergessenen Lei­
stungen an zwei Stellen beschrieben, einmal in 
Dr. Alexander Goeschens Zeitschrift 
Deutsche Klinik (Nr. 48 vom 28. November 
1863, S. 469, Anm.) und weiterhin in seinem 
in Frankfurt a. M. bei Auffarth erschiene­
nen Buch Über die Heilwirkung der Elektrizität 
und deren erfolgreiche methodische Anwendung 
in verschiedenen Krankheiten (S. 276). An erst­
genannter Stelle heisst es:

„Dieses höchst merkwürdige Phänomen 
der Schallfortleitung im elektrischen Draht 
habe ich bereits vor etwa 10 Jahren (also 
im Jahr 1853) auf folgende Weise wahrge­
nommen. Eine starke Induktionsspirale 
wurde mit einem einfachen Element in Be­
wegung gesetzt und der Strom durch einen 
mehrere hundert Fuss langen Kupferdraht 
aus meinem Studierzimmer frei durch die 
Luft in ein entferntes Gartenzimmer geleitet. 
Sobald der also fortgeleitete Draht daselbst 
wiederum in eine starke Spirale eingeleitet 
worden war, konnte man in dieser ent­
fernten Spirale ganz genau den Gang der 
Maschine hören, sowie jeden Ton, der ir­
gendwie bedeutende Schwingungen hervor­
zubringen im stände war, in der zweiten 
Spirale wahrnehmen. Anschreien durch 
einen Trichter, Schläge auf eine Metallplatte 
usw., gegen die Induktionsspirale gerichtet, 
wurden in der entfernten Spirale dann wie 
Äolsharfentöne deutlich wahrgenommen. 
Hier liegt für die Zukunft mehr wie 
eine wunderbare Tatsache verbor­
gen.“
Dass Clemens sich auch schon ganz be­

stimmte und durchaus zutreffende Vorstellun­
gen von den Wirkungen dieser „wunderbaren 
Tatsache“ machte, beweist seine fernere Äusse­
rung :

„dass die Zeit nicht mehr fern sei, wo 
man durch den elektrisch erregten Draht die 
menschliche Stimme fortpflanzen würde, so 
dass beispielsweise ein Mensch in 

Frankfurt mit einem in Berlin durch 
den Telegraphendraht sprechen 
könne.“
Man darf wohl als gewiss annehmen, dass 

Reis weder Bourseuls, noch Clemens’ 
Ideen gekannt hat, zumal da er sonst 
schwerlich gezögert haben würde, gewisse zwei­
fellose Vorzüge ihrer Apparate für sein eignes 
Instrument nutzbar zu machen. Seltsam aber 
bleibt es, dass nicht Clemens mit Nachdruck 
auf die Priorität seiner Ideen hinwies, als seit 
1861 die Reisschen Vorführungen des Tele­
phons gerade in Frankfurt a. M. eine gewisse 
lokale Berühmtheit erlangt haben müssen. 
Fast sieht es aus, als habe Clemens von den 
Reisschen Erfolgen vor den 70er Jahren 
nichts erfahren — denn erst, als das Bell sehe 
Telephon plötzlich Weltruf erlangte, wies Cle­
mens 1878 in einer einmaligen Erklärung be- 
scheidentlich auf seine älteren Verdienste hin, 
jedoch mit dem Resultat, dass man ihn und 
sein Werk heute als völlig vergessen bezeich­
nen darf.

Dass schon vor Graham Bells Auftreten 
mehrfach, insbesondere in Amerika Patente 
auf Telephone genommen wurden, erwähnte 
ich bereits. Die Liste sei noch erweitert durch 
Aufzählung zweier bedeutungslos gebliebener 
Telephonpatente, eines österreichischen und 
eines amerikanischen, die 1868 Dr. Fürn- 
statt in Graz und 1870 Cromwell F. Var­
ley nahmen.

Auch ein von Mc Donough am 10. April 
1876 nach achtjährigen Experimenten genom­
menes amerikanisches Patent auf einen far Speaker 
verdient aus dem Grunde Erwähnung, weil Mc 
Donough daraufhin später für sich die Priorität 
der Erfindung Graham Bells in Anspruch nahm, 
dessen erstes wirklich sprechendes Telephon seiner 
Behauptung nach erst am 15. Januar 1877 pa­
tentiert wurde. Er strengte sogar einen Ent­
schädigungsprozess gegen die Bellgesellschaft an, 
dessen Objekt auf 100 Millionen Dollar be­
rechnet wurde.

Aus dem Gesagten geht deutlich genug her­
vor, dass eine Entscheidung der Frage, wer 
in erster Linie einen Anspruch darauf hat, 
der Erfinder des Telephons genannt zu werden, 
durchaus nicht ohne weiteres möglich ist. 
Sicherlich haben um die Mitte des Jahrhun­
derts mehrere Männer etwa gleichzeitig und 
ganz unabhängig voneinander an dem Problem 
der Sprachübertragung auf elektrischem Wege 
gearbeitet, Bourseul, Clemens, Meucci, 
vielleicht auch Manzetti, sowie später noch 
Reis und D rawbaugh. Die erste klare For- 
mulierung und theoretisch*)  richtige Lösung 

*) Die praktische Ausführung hat Bourscul, wie 
es scheint, nicht versucht. Wenigstens lässt sich ein
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der Aufgabe in der Literatur ist sicherlich 
Bourseuls Verdienst (1854: „Vorausgesetzt, 
dass jemand gegen eine Platte spricht, welche 
beweglich genug ist, um keine Vibration der 
Stimme zu verlieren, dass ferner durch die 
Schwingungen der Platte der Strom einer Bat­
terie abwechselnd geschlossen und unterbro­
chen wird, ist es möglich, in gewisser Entfer­
nung eine zweite in den Stromkreis einge­
schaltete Platte zu gleicher Zeit genau die­
selben Schwingungen ausführen zu lassen“; und 
ferner: „Ich fragte mich, warum nicht die Worte 
selbst mittels der Elektrizität übermittelt werden 
können: mit anderen Worten, warum nicht 
das, was jemand in Wien spricht, in Paris 
gehört wird“).

Wer hingegen einen wirklich brauchbaren 
Sprechapparat als Erster tatsächlich konstruiert 
hat, ist nicht mehr festzustellen. Es scheint, 
dass die beiden Frankfurter, Reis und Clemens, 
sich diese Ehre gegenseitig streitig machen können. 
Clemens gibt nicht an, wann er seine ersten 
erfolgreichen Versuche gemacht hat; er äussert 
1863 nur, dass seine Bemühungen bis ins Jahr 
1853 zurückgingen. Doch ist demgegenüber zu 
bemerken, dass auch Reis’ erste misslungene 
Versuche zur Fernübertragung von Tönen schon 
1852 stattfanden, wie er in seinem Vortrag vom 
26. Oktober 1861 hervorhebt, dass er jedoch 
seine ersten primitiven Erfolge erst 1860 zu 
verzeichnen hatte.*) Das erste praktisch 
brauchbare, entwicklungsfähige Telephon war 
jedenfalls dann Reis’ Apparat vom Jahre 
1865, dem ein so kompetenter Beurteiler 
wie H ughes im März 1895 in einer Rede auf 
einem Festmahl der englischen National 
Telephone Company das ehrenvolle 
Zeugnis ausstellte: „Dieser ausgezeichnete Ap­
parat .... enthielt alle notwendigen Erforder­
nisse, um ihm einen praktischen Erfolg zu 
sichern." Und Graham Bell war es dann 
schliesslich, der, getragen von der Gunst der 
amerikanischen Verhältnisse, 1876 den Stein 
ins Rollen brachte und die kulturelle Ent­
wickelung rii des Ziel führte, das seine Vor­
gänger nur von ferne ahnend geschaut hatten. 
__________ l'°5441
Nachweis hierfür nicht erbringen. Meine gegenteilige 
Bemerkung in Nr. 897 beruhte auf einem Missver­
ständnis.

*) Im gleichen Jahre erprobte auch, wie Kuhn in 
seiner Angewandten Elektrieitätslehre (S. 1017) hervor­
hebt, der Franzose Laborde praktisch die Idee, die 
verschiedenen Töne der vom elektrischen Strom erregten 
Magnetstäbe zu Signalzwecken zu benutzen. Doch würde 
dies eher ein Telegraphen- als ein Telephonsystem ge­
wesen sein.

Schiffbauverhältnisse in Nordamerika.
Mit berechtigtem Interesse blicken die euro­

päischen Industriekreise nach dem jenseits des 
Ozeans immer mehr und mehr erstarkenden 
amerikanischen Konkurrenten. Wenn auch diese 
überseeische Konkurrenz bisher nur in einem 
beschränkten Teil industrieller Artikel sich fühl­
bar bemerkbar gemacht hat, ein anderer Teil, 
infolge des Vorsprunges der heimischen Indu­
strie, jene Konkurrenz in absehbarer Zeit nicht 
zu fürchten braucht, so kann man doch das 
bei uns zutage tretende Bestreben, allen Vor­
gängen dort drüben auf industriellem Gebiete 
die eingehendste Aufmerksamkeit zu widmen, 
nur gutheissen.

Amerika ist das Land der natürlichen Hilfs­
quellen. Den Industrien stehen dort die zum 
Betriebe erforderlichen Kräfte in der Natur 
(Wasserfälle, Naturgase usw.) in einem Umfange 
zur Verfügung, wie sie das in dieser Beziehung 
weniger reiche Europa nicht besitzt. Dazu 
kommt, dass der auf weitestgehende Speziali­
sierung gerichtete praktische Sinn des Ameri­
kaners, wo es eben angängig ist, mit Hilfe von 
Spezialmaschinen die Massenfabrikation als das 
erstrebenswerteste Ziel ansieht. Ist diese nun auch 
bereits auf vielen Gebieten die vorherrschende, 
so gibt es doch noch eine ganze Zahl, wo eine 
solche wohl immer nur auf beschränkte Teile 
der Fabrikation anwendbar sein wird. Hier 
wird es infolge der bedeutend höheren Löhne, 
die im allgemeinen drüben gezahlt werden, der 
amerikanischen Industrie schwer fallen, erfolg­
reich mit der europäischen Industrie in den 
Wettbewerb zu treten.

Ein derartiger Fall liegt beim Schiffbau 
vor. Über die Verhältnisse im Schiffbau der 
Vereinigten Staaten ein instruktives Bild gegeben 
zu haben, ist das Verdienst des Direktors der 
Königlichen höheren Schiff- und Maschinenbau­
schule Sellentin in Kiel, dessen Bericht wir im 
nachstehenden einige Angaben entnehmen.

Sellentin führt zunächst aus, dass infolge 
der weitgehenden Verschiedenheit der zu er­
bauenden Schiffe und ihrer Teile eine Ver­
minderung der Herstellungskosten durch Massen­
fabrikation nur in sehr beschränktem Masse 
möglich ist, dass vielmehr der Handarbeit dauernd 
ein bedeutender Anteil am Produktionsprozess 
zufällt. Hierdurch wird bedingt, dass die Höhe 
der örtlichen Lohnsätze in der Schiffbauindustrie 
ein Faktor von ausschlaggebender Wichtigkeit 
werden muss. Da nun der durchschnittliche 
Lohnsatz in Amerika dreimal so hoch wie bei 
uns ist — er beträgt dort z’/4 $ = 9,45 M., 
bei uns 3,50 M. per Tag, — so ist den ameri­
kanischen Werften eine erfolgreiche Konkurrenz 
nur möglich, wenn es ihnen gelingt, die den 
Wettbewerb erschwerenden Einwirkungen der 
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hohen Löhne durch andere Kostenersparnisse 
wieder aufzuheben. In Betracht käme möglichste 
Vereinfachung der Massenarbeit, Vereinfachung 
der Konstruktion und umfassendster Gebrauch 
von Spezialmaschinen.

Nur auf den Werften an den grossen 
Seen, wo es sich durchweg um den Bau von 
Kohlen- oder Erztransportschiffen von ganz be­
stimmten Dimensionen handelt, hat man in 
grösserem Umfange zur Massenarbeit übergehen 
können, wie hier ebenfalls eine bemerkenswerte 
Spezialisierung der einzelnen Werften auf gewisse 
Arbeiten durchgeführt wurde. Während dieser 
Weg auf den an der Küste gelegenen Werften 
nicht beschritten werden konnte, sucht man 
auf den letzteren eine Verbilligung der Arbeit 
durch Einführung von Spezialmaschinen, ferner 
durch verbesserte Transportvorrichtungen, wie 
elektrisch betriebene Laufkräne, fahrbare Dampf­
kräne, Drahtseilbahnen u. dgl., sowie durch An­
wendung von pneumatischen Werkzeugen zu er­
reichen. Einige Zahlen, die Sellentin angibt, 
illustrieren die infolge des Gebrauchs verbesser­
ter Transportvorrichtungen und pneumatischer 
Werkzeuge erzielten Ersparnisse an Arbeits­
löhnen.

So wurden z. B. auf einer amerikanischen 
Werft ohne die genannten Hilfsmittel beim Bau 
eines Frachtdampfers von 10000 t Deplacement, 
bei welchem etwa 2500 t Platten und Winkel 
zu verarbeiten sind, etwa 550000 M. für Löhne 
gezahlt, von denen 220000 M. (4o°/0) auf den 
Transport, 165000 M. (30%) auf das Nieten, 
Bohren, Meisseln und Stemmen und 165 000 M. 
(3°°/o) auf die weitere Verarbeitung des Materials 
(Winkelbearbeitung, Schneiden, Anbringen) ent­
fielen.

Nach Einführung der Transportvorrichtungen 
verringerten sich bei einem gleichen Bau die 
Lohnausgaben für den Transport um rund s/4, 
also auf 55000 M., die Löhne für das Nieten, 
Bohren usw. nach Einführung pneumatischer 
Werkzeuge etwa um die Hälfte, auf 82500 M. 
Wenn auch die Löhne für die weitere Bearbei­
tung (Winkelbearbeitung, Schneiden, Anbringen) 
die gleiche Ausgabe wie vorher (165000 M.) 
beanspruchten, so ergibt sich doch infolge der 
eben genannten Lohnersparnisse eine Verringe­
rung der Gesamt-Lohnausgaben für Transport 
und Bearbeitung von 2500 t Material von 
550000 M. auf 302500 M., d. h. auf 121 M. 
pro t, während an den grossen Seen sogar nur 
etwa 115 M. gezahlt werden.

Sellentin gibt die Höhe der auf den deut­
schen, besteingerichteten Werften bei Handels­
schiffen unter gleichen Umständen gezahlten 
Löhne pro t Stahlmaterial mit 65 M. an. Das 
ist demnach etwa die Hälfte des drüben pro t 
gezahlten Lohnes, während der durchschnitt­
liche Tageslohn auf deutschen Werften doch 

nur ein Drittel desjenigen in Amerika be­
trägt. Der Bericht führt dies darauf zurück, 
dass bei uns die Arbeit sorgfältiger und lang­
samer ausgeführt wird, der deutsche Arbeiter 
einen geringeren Grad von Anstelligkeit besitzt, 
und dass bei uns die Anwendung der pneu­
matischen Werkzeuge nicht so verbreitet ist.

Unter Berücksichtigung, dass für das Roh­
material in Amerika im Mittel derselbe Preis 
wie bei uns gezahlt wird, die Regiekosten bei 
ähnlichen Einrichtungen drüben etwa 2 5 °/0 höher 
sind, lässt sich für Werften mit modernen Trans­
port- und Maschinenanlagen pro t des eisernen 
Schiffskörpers folgender Kostenvergleich auf­
stellen :

Amerika Deutschland
Material 152 M. 1+5 M.
Löhne 115 » 65 ..
Regie 170 „ IJO „
Zusammen 437 M. 340 M.

Die amerikanische Eisenarbeit ist also 97 M. 
pro t oder über 2 8 °/0 teurer als die deutsche, 
während es sich mit den Preisen der Schiffs­
maschinenanlagen ähnlich verhält. Nur der Aus­
bau und die Ausstattung der Schiffe sind drüben 
etwas billiger, sodass insgesamt die auf nord­
amerikanischen Werften erbauten Seeschiffe sich 
durchschnittlich um etwa 2o°/0 teurer als die 
auf europäischen Werften hergestellten Schiffe 
stellen. Karl Radünz. [10517]

RUNDSCHAU.
(Schluss von Seite 75t.)

(Nachdruck verboten.)
Eine Blumenfreundin, welche alle inländischen' 

Pflanzen richtig zu klassifizieren wusste, über Blüten­
form, Staubgefässe usw. genaueste Auskunft geben konnte, 
sodass jeder jener klassiflkatorischen Schulmeister 
entzückt gewesen wäre, gestand mir, dass sie jetzt, 
nachdem sie auf mein Anraten die Schriften Frances 
gelesen, die Blumen mit ganz anderen Augen ansehe 
als früher. Jede Pflanze war ihr nun eine Person, ein 
lebendes Wesen, das fühlt und empfindet wie sie, die 
Blumen erhielten für sie Physiognomien, aus denen 
Freud und Leid spricht, und sie erzählen ihre Er­
lebnisse und Schicksale; mit einem Wort, sie wurden 
ihr jetzt erst Lebewesen. Ja, hätten wir seinerzeit in 
dieser Weise an der Schule Pflanzenkunde betrieben, 
hätte uns der Lehrer gezeigt, dass ein Leben Menschen, 
Tiere und Pflanzen verbindet, dass auch die Pflanze 
fühlt wie wir, hätten sie uns eingeweiht in die Wunder 
der Befruchtung und Fortpflanzung, um wie viel reiner 
und schöner wäre unsere Freude an der Natur ge­
wesen, wie viel mehr Genuss hätten wir gehabt an jedem 
Spaziergang in Gottes freier Natur! Das ist uns aber 
leider gründlich verleidet worden, denn das Schemati­
sieren freut nicht jeden, und bei jeder Blume, die uns 
zu Gesicht kam, dachten wir: jetzt weiss ich schon 
wieder weder Gattung noch Familie, Anzahl der Staub­
fäden und Blütenstand. Das war die wahre Liebe nicht, 
die uns die Blumen cinflössten, da sie durch die 
Schrecken der Systematik erstickt wurde.
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Hochstetter und France, beides populäre Schrift­
steller, charakterisieren uns so recht den Unterschied 
zwischen einst und jetzt; aber nie darf man cs Linne 
zum Vorwurfe machen, dass erst seit kaum zwanzig 
Jahren die neue Methode, Pflanzenkunde zu betreiben 
und vorzutragen, aufgekommen ist. Oder sollte man 
es auch noch dem Einflüsse Linnes in die Schuhe 
schieben dürfen, dass Frances populäre Schriften von 
einigen Systematikern so heftig angegriffen werden, 
ihm Schuld geben, weil einige Schulmeister sich vom 
Dogmatismus nicht frei machen, sich nicht zu freier 
Forschung aufschwingen können? Denn angegriffen wird 
France so scharf, als es nur sein kann; kein gutes 
Haar wird an ihm gelassen, alles verurteilt, in allem 
und jedem etwas Unrichtiges gefunden, ihm vorgeworfen, 
dass er z. B. auf einer dem Werke beigegebenen Tafel 
Pflanzen verschiedener Gegenden oder Standorte zu­
sammen abbildet, ohne zu berücksichtigen, dass der 
Autor, wie auch die Überschrift der Tafel: „Anpassung 
der Pflanzen an das alpine Klima“ besagt, nur im 
Sinne hatte, die durch das Klima hervorgerufenen Va­
riationen kenntlich zu machen; ein anderesmal, dass er 
nicht nur die niedere, sondern auch die höhere Syste­
matik ignoriert, unter Ausdruck der Vermutung man­
gelnder Pflanzenkenntnis usw. Vorwürfe, aus denen 
man immer wieder herauslesen kann, dass dem dogma­
tischen Systematiker eine freie Forschung verhasst ist. 
Was France Gutes tut gerade dadurch, dass erdarauf 
verzichtet, zu ordnen und zu schematisieren, wie vielen 
Laien er eine ganz andere Meinung von der Pflanzen­
kunde beibrachte, als sie bisher hatten, wie viele er 
durch seine Darstellung entzückt, wie viel Interesse 
er für die Pflanzenwelt erweckt, und welche Freude 
er vielen an der Natur und ihren Geschöpfen bereitet 
hat, das wird von diesen trockenen Stubengelehrten 
nicht verstanden, die nur in ihren Herbarien wühlen, 
die lebende Pflanze vergessen und ignorieren zugunsten 
der getrockneten, aufgcklebten und schön einregistrierten. 
Man darf es ihnen ja schliesslich nicht iibel nehmen, 
denn es muss auch solche Käuze geben. Wie mancher 
Diurnist lebt nur für seine Registratur mit den zahl­
reichen Kästen und Fächern, in denen die verstaubten 
Akten sorglich nach Alphabet und Jahreszahl einge­
schachtelt sind. Diesen interessiert eben nur Zahl und 
Buchstabe, wie jenen Klasse, Familie und Gattung.

Wie gesagt, auch solche Leute muss cs geben, ihr 
erzieherischer Wert liegt aber nur darin, dass man an 
ihrem Beispiele Fleiss, Ordnungssinn und Pedanterie 
lernen kann; mehr nicht, und für die Wissenschaft be­
deuten sie soviel wie jener Diurnist; man braucht sie, 
weil Ordnung sein muss in Akten und in Pflanzen. 
Aber diese Pedanten kritisieren nicht nur die Schriften 
Frances, sie warnen auch davor und behaupten, sie 
seien nichts für die Laien. Ja, was soll man denn 
einem Laien, der sich für Blumen interessiert, an ihnen 
Freude hat, in die Hand geben? Doch vielleicht einen 
Hochstetter? Nein, das wäre nichts, den verträgt 
heute auch der geduldigste Laie nicht mehr.

Und darin liegt der bedeutungsvolle Unterschied 
zwischen einst und jetzt, dass man sich nicht mehr 
begnügt mit einer referierenden Geschichte, mit einer 
paragraphierten Physik, mit einer schematisierten Zoo­
logie oder Botanik; wir verlangen überall Leben, Ent­
wicklung und Verständnis, auf dem allein Fortschritt 
basieren kann. Wir wollen nicht mehr nur einregi­
strieren in unserem Kopfe, wir wollen denken und 
geniessen, uns freuen am Leben in und äusser uns, 

mitleben in der Natur mit ihren Geschöpfen, indem wir 
uns nicht mehr isoliert fühlen auf der Welt, sondern 
eines mit allem Lebenden, seitdem wir einmal erkannt 
haben, dass das irdische Leben doch wert ist, gelebt 
zu werden, und unseren Geist, der so lange während 
des ganzen weltfcindlichen Mittelalters abgewandt war 
von allem Realen, wieder zu unserer Erde zurückge­
führt haben.

Daher lassen wir uns auch unsere Lust am Leben 
nicht gern mehr verkümmern, verlangen lebendige Dar­
stellungen, interessieren uns für das Werden und Ver­
gehen und perhorreszieren ein totes Aufzählen und 
Ordnen. Und wenn die Kritiker Frances meinen, 
seine Schriften taugen nicht für Laien, so wissen sie 
wahrlich nicht, was diesen frommt und nützt, wie sie 
auch nicht zu ahnen scheinen, was er verlangt. Lange 
genug haben die systematischen Lehrbücher ihr Un­
wesen getrieben, und jedermann weiss, dass der Laie 
ihnen, wo er nur konnte, aus dem Wege ging; und da 
er keine nach seinem Geschmacke geschriebenen Bücher 
vorfand, als alles systematisch und schematisch war, so 
liess er ebenBotanikBotanik sein und wandte sich anderen 
Gebieten zu, sich der Blumen als farbenprächtiger Ge­
schöpfe erfreuend, ohne zu ahnen, dass Leben wie 
unseres in ihnen pulsiere. Und so kam es, dass eines 
der interessantesten und herzerfreuendsten Gebiete 
äusser von Fachleuten nur von wenigen kultiviert, dass 
die Pflanzenkunde zu einem der trockensten und lang­
weiligsten Gegenstände mumifiziert wurde, aber nicht 
durch die Schuld jenes Linne, der zu dieser Art der 
Forschung den Schlussstein gelegt hatte, sondern von 
jenen Schulmeistern, die immer noch in der Richtung 
fortarbeiten wollten, ohne zu bemerken, dass schon 
eine neue Epoche begonnen hatte, an einem neuen Ge­
bäude gearbeitet wurde.

Man sehe nur, mit welcher Freude sich die Laien 
auf die Schriften Frances stürzen, wie ihnen der Sinn 
für die Natur und die Pflanzen geweckt wurde, wie 
ihnen die Augen aufgingen über das Leben der Blumen, 
an denen sie jetzt nicht nur die Farbenpracht bewun­
dern, wie sie mit Scheu und Ehrfurcht diese Bildungen 
der Natur betrachten, die ebenso Lust und Leid fühlen, 
denselben Willen zum Leben haben wie wir. Das ist 
ein Zeichen dafür, dass wir solche Darstellungen ge­
braucht haben, eine Wirkung, die der viclgeschmähte 
France, nie aber die ibn kritisierenden Schulmeister 
zuwege gebracht haben.

Darum aber hatte auch Professor Hansen recht, 
wenn er meinte, dass „von unserem heutigen Stand­
punkte aus Linne kaum mehr als Botaniker bezeichnet 
werden könne“; denn darin liegt nicht, wie manche 
meinen, eine Unterschätzung Linnes, sondern eine 
Charakterisierung der heutigen Anschauungen gegenüber 
jenen vor 130 Jahren. Wer sich daran stösst, der steht 
noch mit einem Fusse in der vergangenen Epoche, 
konnte sich noch nicht völlig frei machen vom Dogma­
tismus zu freier Naturbetrachtung, liegt wenigstens noch 
teilweise in den Banden des Autoritätsglaubens. Wohl 
muss cs einen Glauben an Autorität geben, und jedes völlige 
Verwerfen desselben zeitigt, wie ich vor kurzem dar- 
gclegt habe, ebensolche Auswüchse wie das unbe­
dingte Hangen an ihm. Aber die Achtung vor der 
Autorität darf nicht so weit gehen, dass wir nicht 
streben und trachten müssten, klar zu sehen, was un­
richtig und richtig ist, sie darf uns nicht die Scheu 
einimpfen, selbst zu untersuchen und Falsches als sol­
ches zu erkennen und zu überwinden.
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Es gibt in der Beurteilung eines bedeutenden Mannes 
der Vorzeit einen zweifachen Standpunkt: entweder 
trachte ich, ihn aus seiner Zeit heraus zu verstehen, 
zu erkennen, was er in dieser und für sie war — und 
da gilt Goethes Wort:

Was ihr den Geist der Zeiten heisst,
Das ist im Grund der Herren eigner Geist, 
In dem die Zeiten sich bespiegeln —;

oder ich suche die Einwirkung der Lehren dieses Mannes 
auf uns zu konstatieren und beurteile ihn, je nachdem 
er uns gefördert oder aufgchaltcn hat, wobei aber 
wiederum in Rücksicht zu ziehen ist, dass ein solches 
Urteil doch nie unbedingt, sondern nur für unsere Zeit 
massgebend sein kann.

Man ersieht daraus, wie unendlich schwer, ja im 
Grunde unmöglich cs ist, ein gerechtes Urteil zu fällen, 
und wie unnötig und zweckwidrig es scheint, wenn Kri­
tiker, die ungleicher Ansicht sind, sich befehden. Da­
her verwirren alle diese Aufsätze, die aus Anlass der

Abb. 505.

Tauchoranzug für grosse Tiefen von de Pluv

Linne-Feier geschrieben und gedruckt wurden, viel 
mehr, als dass sie klärend wirken könnten, denn wir 
erfahren, wie schon gesagt, nichts von Linne, sondern 
fast nur vom Standpunkte der betreffenden Autoren. 
Und daher ist es nicht Voreingenommenheit meinerseits, 
wenn ich gestehe, dass nur ein einziger der vielen Artikel, 
die ich gelesen habe, mir zweckentsprechend erscheint, 
da er rein objektiv geschrieben ist und uns nicht in 
die Parteiströmungen zu führen sucht, sondern von 
Linne allein redet, wie er war und lebte, und das ist 
der in unserer Zeitschrift abgedruckte von Dr. Samter. 
Lassen wir daher Linne weiterhin in Frieden ruhen; 
diese Feier hat uns wieder einmal deutlich gezeigt, dass 
wir noch nicht so fortgeschritten sind, um über Linne 
gerecht und objektiv urteilen zu können.

Noch schwankt sein Charakterbild in der Geschichte 
der Wissenschaft, und keiner von uns hat das Recht, 
einUrteil zu fällen über jenen Mann, da wir noch alle 
nicht zu ermessen imstande sind, was er zur Erforschung 
der Wahrheit beigetragen hat, wie die Botanik sich ge­
staltet hätte, wenn Linne nicht gelebt hätte.

H. WEISS-SCHLEUSSENBURG. [10614]

Ein neuer Taucheranzug für grosse Tiefen. (Mit 
zwei Abbildungen.) Bekanntlich ist man bei Verwendung 
der gebräuchlichen Taucheranzüge in bezug auf die 
Tauchtiefe sehr beschränkt, weil der mit der grösseren 
Tiefe erheblich wachsende Wasserdruck auf dem Taucher 
lastet und ihn insbesondere zwingt, mehr oder weniger 
stark gepresste Luft zu atmen. Diese Übelstände mit 
ihren für den menschlichen Organismus so schädlichen 
Folgen soll ein neuer, von dem französischen Ingenieur 
de Pluvy konstruierter Taucheranzug vermeiden, der 
nach einem Bericht des Scientific American besser als 
ein Panzer bezeichnet wird. Der in den beistehenden 
Abbildungen dargestellte Anzug besteht nämlich ganz 
aus Blechen von 5 bis 8 mm Dicke; zur Abdichtung 
der zum Teil beweglichen Verbindungen kommt ge­
presstes Leder und Gummi zur Anwendung, die derart 
angeordnet sind, dass ein dauerndes Dichthalten auch 
gegen höchsten Wasserdruck gewährleistet ist. Der 
Apparat kann also bis zu grosser Tiefe hinabsteigen, 

Abb. 506. ohne dass der darin steckende
Taucher vom Wasserdruck be­
lästigt würde. Im Gegensatz zu 
den gebräuchlichen Taucherein­
richtungen wird die zum Atmen 
erforderliche Luft dem Taucher 
nicht durch Schläuche von aussen 
her zugeführt; die ausgeatmete 
Luft wird vielmehr zwei an der 
Seite des Helmes angebrachten 
Kammern zugeführt, die eine 
Regeneriereinrichtung enthalten, 
welche mit Hilfe bestimmter Che­
mikalien und unter Einwirkung 
des elektrischen Stromes den ver­
brauchten Sauerstoff ersetzen. 
Aus den Regenerierkammern ge­
langt die wieder sauerstoffhaltige 
Luft dann wieder in das Innere 
des Helmes und zur Einatmung. 
Durch besondere Regulierventile 
wird der Luftdruck im Helm 
konstant auf der richtigen Höhe 
erhalten, ganz unabhängig von 
der Tiefe, in welcher sich der 

Taucher befindet. Die Armröhren des Apparates sind 
mit Zangen versehen, welche von innen durch die Hände 
bedient werden und so das Greifen und Festhalten von 
Gegenständen ermöglichen. Der ganze Apparat mit dem 
darin steckenden Taucher wird an einem kräftigen Draht­
seil aufgehängt, welches über eine von einem Elektro­
motor betätigte Seiltrommel läuft und so das Auf- und 
Absteigen des Tauchers ermöglicht. Die Verbindung 
des Tauchers mit der Oberwelt wird durch ein Telephon 
vermittelt; ausserdem befindet sich an Bord des Schiffes 
noch ein im Gesichtskreis der Bedienungsmannschaften 
gelegenes Tableau mit farbigen elektrischen Lampen, 
aus deren Aufleuchten oder Erlöschen sich das Arbeiten 
der einzelnen Teile des Apparates erkennen lässt. 
Schliesslich führen noch zwei Drähte nach oben, durch 
welche den Regenerierkammern für die Luft der nötige 
elektrische Strom zugeführt wird. Es scheint also für 
die Sicherheit des Tauchers in bester Weise gesorgt. 
Mit diesem Apparat hat der Erfinder de Pluvy mehr 
als hundert Tauchvcrsuche unternommen und hat dabei 
angeblich Tiefen von 50 bis 100 m ohne Schwierigkeit 
erreicht, also ganz erheblich mehr, als mit den gewöhn­
lichen Taucherapparaten erreicht werden kann. Für 
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das Bergungswcsen sowohl wie für die Zwecke der 
Tiefseeforschung scheint daher der neue Taucheranzug 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung, und man darf 
gespannt sein, näheres über seine Bewährung zu hören.

O. B. [10546]
* *

Die Selbsterhitzung des Heues. Im landwirtschaft­
lich-bakteriologischen Laboratorium des eidgen. Poly­
technikums in Zürich sind kürzlich umfassendere Unter­
suchungen angcstellt worden, die den Zweck hatten, die 
Ursache der Sclbsterhitzung des Heues sowie die nähe­
ren Einzelheiten dieses Vorganges festzustellen. Die 
Ergebnisse derselben fasst Dr. M. Düggeli in der 
Pfaturw. Zeitschrift für Land- und Forstwirtschaft fol­
gendermassen zusammen.

Es bestätigte sich die schon von H. Miehe aus­
gesprochene Ansicht, dass die Sclbsterhitzung des Heues 
bis auf etwa 700 C. durch Mikroorganismen verursacht 
wird, also nicht ein rein chemischer, sondern ein 
biologischer Prozess ist. Auf dem nicht vollständig 
gedörrten Heu entwickeln sich, wie durch quantitativ- 
bakteriologische Untersuchungen festgestellt wurde, grosse 
Mengen von Mikroorganismen, die sich wahrscheinlich 
von Stoffen, die aus dem Heu hcrausdiffundicren, er­
nähren und intensiv atmen. Die namentlich kurze Zeit 
nach der Ernte keineswegs ganz abgetöteten Pflanzen­
zellen atmen ebenfalls und produzieren, besonders bei 
Beginn der Sclbsterhitzung, nicht unbedeutende Wärme­
quantitäten. Die infolge der Atmung erzeugte Wärme 
wird durch das Heu, welches als schlechter Wärme­
leiter bekannt ist, zurückgehaltcn, was ein Steigen der 
Temperatur zur Folge hat. Diese Wärmesteigerung be­
dingt wiederum kräftigere Atmung der lebenden Sub­
stanz, sowohl des Protoplasmas der Pflanzenzellen wie 
der Organismen, und durch die so erfolgende Wärme­
kumulation kommt die Selbstcrhitzung des Heues zu­
stande. Die Bedingungen, welche die Erhitzung bis 
zur Selbstentzündung zu steigern vermögen, sind noch 
nicht näher erforscht.

Während des Vorganges der Selbstcrhitzung ändern 
sich in einem Heustock nicht nur die Zahl, sondern 
auch die Arten der dominierend vorkommenden Mikro­
organismen. Für jede auftretende Mikroflora scheint 
eine Temperaturgrenze zu bestehen, bei deren Über­
schreitung sic abstirbt oder in den Ruhezustand über­
geht. Infolgedessen zeigen die bei den einzelnen Stadien 
der Selbstcrhitzung auftretenden Mikrofloren eine recht 
verschiedene Zusammensetzung. Solange im Heu keine 
oder nur eine unbedeutende Tcmperaturstcigerung kon­
statiert werden kann, ist die Mikroflora desselben meist 
von ähnlicher Zusammensetzung wie die auf grünem 
Pflanzenmaterial, auf Samen und daraus gezogenen 
Keimlingen sich findenden Organismcngesellschaftcn. 
Im Verlauf der Selbsterhitzung treten aber an ihre 
Stelle nicht näher studierte Kurzstäbchen, Vertreter 
der Kartof fe 1 bazi 11 engruppe, an Bac. thermophilus « 
(Miehe) erinnernde Formen, Kokken und Oidium- 
ähnliche Schimmelpilze.

Heuproben gleicher Herkunft, die makroskopisch 
nicht verschieden sind, zeigen auch hinsichtlich der 
Zahl und Art der Mikroorganismen grosse Überein­
stimmung, während unter Umständen schon geringe 
Temperaturdifferenzen genügen, um in der qualitativen 
und quantitativen Zusammensetzung ihrer mikroskopi­
schen Flora durchgreifende Unterschiede zu bedingen. 
Wenn auch öfters festgcstcllt werden konnte, dass 

höhere Wärmegrade zeigende Heuproben auch 
grössere Keimzahlen aufweisen, so fehlte es doch 
nicht an Fällen, wo das in der Selbstcrhitzung weiter 
fortgeschrittene Material keimärmer war. Aber nicht 
nur die Zahl, sondern auch die Art der vorkommen­
den Mikroorganismen ist für den jeweiligen Wärmegrad 
bedingend. Da nun die verschiedenen, auf bestimmte 
Temperaturen und sonstige in Betracht kommende 
Lebensbedingungen eingestellten Mikrofloren einander 
im Laufe der fortschreitenden Selbstcrhitzung vertreten, 
so kann die Probeentnahme leicht bei sich vollziehender 
Mctabiosc geschehen und dann zu dem Trugschluss 
Veranlassung geben, die Mikroben seien bei der ob­
waltenden Temperatur schon grösstenteils abgestorben, 
während in Wirklichkeit nur ein Ersetzen der auf ihrem 
Temperaturhöchststand angelangten Mikroflora durch eine 
wärmeliebendere stattfindet.

Die Verteilung der Mikroflora ist gewöhnlich eine 
unregelmässige. Im Innern eines der Selbsterhitzung 
anheimgefallenen Heustockes finden sich meist ver­
schiedene Stellen, deren Material sich gegenüber der 
Umgebung durch dichteres Lagern, höhere Temperatur, 
Dampfen und Verfärben auszeichnet. Diese Wärme­
herde besitzen im allgemeinen auch eine von der Um­
gebung in Art und Anzahl der Organismen verschiedene 
Mikroflora. Auch bleibt die Mikroflora, selbst wenn 
der Wärmegrad in einem sich selbst erhitzenden Heu- 
stockc längere Zeit konstant ziemlich hoch bleibt, keines­
wegs stets gleich, sondern die Zahl und Art der sie 
zusammensetzenden Organismen verändern sich, ob­
wohl die äusseren Faktoren ziemlich dieselben sind. 
Dies ist wahrscheinlich auf die für bestimmte Arten 
entwicklungshemmend wirkenden Stoffwcchsdprodukte 
zurückzuführen, die auf andere Spezies keinen nach­
teiligen Einfluss ausüben. La Baume. [»0560]

♦ ♦ 
♦

Ein neuer Kanal in Frankreich. Wenn man bis­
her von Lille, der Großstadt an der belgischen Grenze, 
auf dem Wasserwege nach Lyon gelangen wollte, so 
standen hierfür drei Wege offen, die ziemlich die gleiche 
Entfernung aufweisen. Der Weg durch den Kanal 
de l’Est und den Marne-Rhein-Kanal beträgt 1014 km, 
der durch die Seine, Yonne und den Kanal von Bur­
gund 1033 km, endlich der Weg durch die Seine und 
die Kanäle des Loing und der Loire, sowie den Kanal 
du Centre 1039 km. Durch die neue Kanalverbindung 
zwischen dem Flussgebiet der Marne und dem der 
Saöne ist von Lille nach Lyon ein neuer Weg ge­
schaffen, dessen Länge nur 836 km beträgt; also eine 
Verkürzung von etwa 200 km, die einen Unterschied 
von 13 bis 14 Tagen bedeutet. Der Gedanke einer 
Verbindung der Marne und Saöne hat infolge des ge­
ringen Abstandes der beiden Flüsse wohl schon immer 
nahe gelegen, zumal man sich über die Bedeutung eines 
ununterbrochenen Wasserweges zwischen Nord- und 
Südfrankreich, d. i. zwischen dem Ärmelkanal bezw. dem 
freien Atlantischen Ozcan und dem Mittelmeer völlig 
im klaren war. Die ersten Pläne für den Kanal ent­
standen vor bereits annähernd 70 Jahren, gelangten aber 
nicht zur Ausführung, da in Frankreich in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts jede Entwicklung der Binnen­
wasserstrassen ruhte. Nach Beendigung des deutsch- 
französischen Krieges wurde dann zunächst der Kanal 
de l’Est erschlossen, und einige Jahre später, im 
Jahre 1879, wurde der Entwurf des Marne-Saöne-Kanals
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wieder in Angriff genommen. Für die Kosten der 
Herstellung des Kanales waren etwa 68 Millionen Mark 
bewilligt worden, und diese waren verausgabt, ohne dass 
jedoch ein entscheidender Fortschritt zustande gekommen 
war; denn obgleich die fcrtiggestellten Strecken bereits 
zwei Drittel der Gesamtlänge ausmachten, so waren sie, 
da ohne Verbindung untereinander hergcstellt, fast nutz­
los und dienten nur einem geringen Lokalverkchr. Die 
völlige Fertigstellung drohte sich in die Länge zu 
ziehen, und nur der Energie der Handelskammer von 
St. Dizier, die mit einer Beisteuer von vier Millionen 
Mark einsprang, ist es zu danken, dass die Sache wieder 
in Fluss kam. Der Kanal ist seit einigen Monaten 
fertig gestellt und am I. Februar dem Bootverkehr über­
geben worden. Er vereinigt sich bei dem Orte Rouvray 
Donjeux, 43 km südlich von St. Dizier, mit dem oberen 
Marne-Kanal, setzt diesen dann im Marnetal über Chau­
mont und Langres bis zur Quelle des Flusses fort, 
steigt in das Tal der Vingeanne und trifft die Saöne 
bei dem Orte Heuilley, etwa 25 km unterhalb von 
Gray. Der Kanal hat eine Gesamtlänge von 151 km. 
Ungewöhnlich gross ist die Zahl der Schleusen; sie 
beläuft sich auf 83, wovon 40 auf das Stromgebiet der 
Marne und 43 auf das der Saöne entfallen. [10527]

BÜCHERSCHAU.
Zickler, K., o. Professor der Elektrotechnik an der 

K. K. Deutschen technischen Hochschule in Brünn. 
Lehrbuch der allgemeinen Elektrotechnik für Stu­
dierende der Elektrotechnik an technischen Hoch­
schulen und Elektroingenieure. I. Band. Mit 
338 Abb. Gr. 8® (VIH, 442 S.). Wien, Franz 
Deuticke. Preis 10 M.

Wie schon aus dem Titel ersichtlich, wendet 
sich das Buch nicht an Nichttechniker oder Techniker 
im allgemeinen, die sich nur nebenbei über Elektro­
technik informieren wollen, sondern es ist für die­
jenigen bestimmt, die dieses Fach zu ihrem Beruf ge­
wählt haben oder wählen wollen. Diesen, in erster 
Linie den Studenten der Elektrotechnik, soll es eine 
solide Grundlage für ihre fachliche Ausbildung ab­
geben. Das ist das Ziel, das sich der Verfasser stellt, 
und das dem Buche eine besondere Stellung nein n den 
zahlreichen ähnlichen Werken verleiht.

In dem nunmehr vorliegenden ersten Bande be­
spricht der Verfasser die allgemeinen Begriffe und Ge­
setze des Magnetismus und der Elektrizität und die 
elektrischen Messinstrumente. In dem zweiten Bande 
sollen dann die technisch wichtigen Stromerzeuger, die 
Motoren, Lampen, Leitungen und Nebenapparate be­
handelt werden, selbstverständlich nicht mit der Aus­
führlichkeit eines Spezialwcrkes, sondern in dem Rah­
men, der für ein zur Einführung in das Gesamtgebiet 
der Elektrotechnik bestimmtes Werk angemessen er­
scheint.

Was nun den vorläufig allein erschienenen ersten 
Band betrifft, so kann man nur sagen, dass er seinem 
Zwecke voll und ganz entspricht. Angenehm berührt 
es schon, dass der Verfasser nicht bei Adam und Eva, 
resp. beim geriebenen Bernstein und dem Galvani­
schen Froschschenkel anfängt, wie so viele Autoren 
ähnlicher Werke. Auch sonst ist überall alles unnütze 
Beiwerk vermieden, ohne dass irgend etwas von Be­
deutung fehlen würde. Der theoretische Teil steht 

durchweg auf modernster Grundlage, und ebenso sind 
auch beim technischen Teile überall die modernen und 
wirklich verwendeten Konstruktionen gebührend in den 
Vordergrund gerückt.

Wenn der— hoffentlich bald erscheinende — zweite 
Band hält, was der erste verspricht, so wird man das 
Werk den besten Erscheinungen der neueren elektro­
technischen Literatur beizählen können.

Victor Quittner. [10476]

Eingegangene Neuigkeiten.
(Ausführlich» Besprechung behält sich die Redaktion vor.) 

Milla, Karl, Wien. Der freie Hebel des Flugschiffes.
Lex.-8®. (29 S. mit 17 Abb. auf Tafeln.) Wien, 
Lehmann & Wentzel. Preis 4.80 M.

Nauticus. Jahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. 
Neunter Jahrgang 1907. Mit 23 Abbildungstafcln, 
31 Skizzen und 1 Kartcnbeilage. gr. 8® (X, 626 S.). 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn. Preis geh. 5.60 M., 
geb. 7 M.

POST.
An den Herausgeber des Prometheus.

Zur Ergänzung des Rundschauartikcls in Nr. 923 er­
laube ich mir mitzuteilen: Der vom Verfasser zitierte 
Punkt aus dem Leitfaden tur Waffenlehre basiert auf 
Tatsachen und wird durch einen Versuch ersichtlich 
gemacht, der darin besteht, dass man gegen ein frei- 
beweglich aufgehängtes Geschoss, das von oben über 
rechts nach unten rotiert — wie alle modernen Ge­
schosse —, einen Luftstrom derart cinwirken lässt, dass 
er von unten aus vor dem Schwerpunkte angreift. Jeder 
Zuscher kann dann mit eigenen Augen bemerken, wie 
die Geschossspitze konisch pendelt, und zwar von oben 
über rechts nach unten. Die Anordnung bei diesem 
Versuche ist jedenfalls dieselbe, wie wenn das Geschoss 
im lufterfülltcn Raume sich bewegen würde, da auch 
hier die Luftwiderstandsrcsulticrcndc von unten aus vor 
dem Geschossschwerpunkte angreift. Diese Tatsache 
steht aber auch mit den physikalischen Tatsachen nicht 
in Widerspruch; im Gegenteil besteht ja das konische 
Pendeln eben darin, dass die Geschossspitze horizontal 
nach rechts ausweicht und so eine der Rotationsrichtung 
des Geschosses entgegengesetzte Bewegung eingeleitet 
wird. Den physikalischen Tatsachen widersprechen 
würde es, wenn die Geschossspitze nach links ausweichen 
und daher eine Bewegung von vorn über links nach 
rückwärts einleiten würde (siehe Abb. 39°)- Dass nach 
diesem ersten Stadium die Geschossspitze sich weiter 
nach rechts und unten bewegt, hat seinen guten Grund 
darin, dass inzwischen die Richtung der Luftwiderstands­
resultierenden sich geändert hat und jetzt das Geschoss 
nicht nur von unten, sondern auch von links trifft. Die 
Resultierende der nun auf das Geschoss einwirkenden 
Kräfte veranlasst eine Senkung der Spitze. Beim Kreisel 
wirkt dagegen die Schwerkraft immer in derselben 
Richtung. [10569]

Ehrenhausen, 9./VII. 07. Hochachtungsvoll
H. Weiss-Schleussenburg.


